
 Dienstag, 4. August 2015  — 166. Jahrgang, Nr.  178  — Fr. 3.90 (inkl. 2,5% MwSt) Unabhängige liberale Tageszeitung — gegründet 1850

Redaktion Der Bund, Dammweg 9, Postfach, 3001 Bern, Tel. 031 385 11 11, Fax 031 385 11 12, Internet www.derbund.ch, Mail: redaktion@derbund.ch   
Verlag Der Bund, c/o Espace Media AG, Dammweg 9, Postfach, 3001 Bern,Tel. 031 385 11 11 Fax 031 330 36 86   Inserate Berner Zeitung, Dammweg 9, Postfach, 
3001 Bern, Tel. 031 330 33 10, Fax 031 330 35 71, Mail: inserate@espacemedia.ch   Abonnemente Tel. 0844 385 144 (Lokaltarif), Mail: abo@derbund.ch

AZ 3000 Bern 1

Heute im «Bund»

Nigeria
Armee meldet Erfolg gegen 
Boko Haram
Nigerias Militär hat nach eigenen Anga-
ben 178 Personen aus der Gewalt der ra-
dikal-islamischen Sekte befreit. Zudem 
sei ein Kommandant der Islamisten ge-
fangen genommen worden. — Seite 3

Asylwesen
Arbeitszwang widerspricht 
der Verfassung
Asylsuchende sollen zur Arbeit ver-
pflichtet werden – ohne dafür entlöhnt 
zu werden. Dieser Vorschlag von CVP-
Politikern lässt sich nicht mit der Bun-
desverfassung vereinbaren. — Seite 7

Industrie
Viktor Vekselberg baut seinen 
Einfluss bei Sulzer aus
Renova, die Beteiligungsgesellschaft des 
russischen Investors, besitzt nun mehr 
als ein Drittel am Industriekonzern und 
muss deshalb den Aktionären ein Pflicht-
angebot machen – ohne dass sie Sulzer 
eigentlich übernehmen möchte. — Seite 9

Tennis
Optimismus in Gstaad trotz 
schwierigem Umfeld 
Die 100. Austragung des Turniers von 
Gstaad war laut Turnierdirektor Jeff Col-
let «formidable». Schon im kommenden 
Jahr brauchen die Oberländer allerdings 
einen neuen Hauptsponsor. — Seite 16

Navigationssysteme
Die Verwundbarkeit
des GPS
So wichtig das GPS ist, so verwundbar ist 
es. Grosse Pannen haben schwerwie-
gende Folgen. Jetzt, wo es immer wich-
tiger wird, wollen seine Schwächen aus-
gemerzt werden. — Seite 31

Heute mit «Mietmarkt»
Seite 26
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Service
Der US-Präsident hat mit verbindlichen 
Emissionszielen der klimaschädlichen 
Kohleenergie den Kampf angesagt. In ei-
ner Rede im Weissen Haus präsentierte 
er seinen «Clean Power Plan». Dieser 
soll den Kohlendioxidausstoss von Koh-
lekraftwerken in den USA um rund ein 
Drittel senken. Obama umgeht dabei die 
Republikaner im Kongress. (sda) 
— Berichte und Kommentar Seite 2

Barack Obama leitet 
Klimawende ein

Die bürgerlichen Parteien im Kanton 
Bern wollen die Sparschraube in der So-
zialhilfe weiter anziehen. Dies zeigt die 
Auswertung der Vernehmlassungsant-
worten zur anstehenden Teilrevision 
des bernischen Sozialhilfegesetzes. Ihre 
Kürzungsvorschläge sind drastischer als 
diejenigen der Schweizerischen Konfe-
renz für Sozialhilfe (Skos). Auch die Vor-
schläge von Regierungsrat Philippe Per-
renoud (SP) gehen der bürgerlichen 
Seite viel zu wenig weit. Perrenouds Auf-
gabe ist keine einfache: Den Auftrag zur 
Gesetzesrevision, die im Januar ins Par-
lament kommt, erteilte ihm die bürger-
liche Ratsmehrheit. Auch wenn diese 
seine Vorschläge nun wenig schätzt: Im 
eigenen, links-grünen Lager machte sich 
Perrenoud mit seinen in die Vernehm-
lassung geschickten Vorschlägen keine 
Freunde. Ob seinen Ideen, die Sozial-
hilfe für junge Erwachsene zu kürzen 
und die Sanktionsmassnahmen generell 
stark auszubauen, sieht die Linke die Ar-
mutsbekämpfung gefährdet. (bwg) 
— Bericht und Kommentar Seite 19

Berner Bürgerliche 
sparen bei Sozialhilfe

Im vergangenen Jahr wurden rund 
22 000 Staustunden registriert. Tendenz 
steigend. So steht es im Jahresbericht 
des Bundesamtes für Strassen. Sie gene-
rierten 12 589 Staumeldungen, Tendenz 
ebenfalls steigend. Ob diese Meldungen 
den Autofahrern nützten und verlässlich 
waren, steht allerdings nirgends. Eine 
Stichprobenumfrage des «Bund» ergab, 

dass Autofahrer Staumeldungen wenig 
Vertrauen schenken sollten. Während 
der TCS das Schweizer System von Ver-
kehrsinfos in Schutz nimmt, äussert sich 
VCS-Präsidentin Evi Allemann kritisch. 
Den Verkehrsteilnehmern werde «vorge-
gaukelt», dass ihnen standardisierte und 
faktenbasierte Informationen in Echt-
zeit präsentiert würden. (bin) — Seite 6

Auf Staumeldungen am Radio
ist wenig Verlass

Kommentar 
Adrian Schmid

Chancenlos,
aber trotzdem 
lobenswert

Chapeau, 567 Personen aus dem 
Kanton Bern wollen in den National-
rat. Dass so viele Leute kandidieren 
wie seit 20 Jahren nicht mehr, ist alles 
andere als selbstverständlich. 
Schliesslich haben sich die Verhält-
nisse unterdessen geändert. Der Wille, 
sich für die Allgemeinheit einzuset-
zen, ist in der individualisierten 
Gesellschaft kleiner geworden. Das 
spürt auch die Politik. In kleinen 
Kommunen ist es bereits schwierig, 
genügend Gemeinderäte zu finden. 
Wer heute ein politisches Amt an-
strebt, will offenbar lieber ins natio-
nale Scheinwerferlicht treten und sich 
nicht in den Niederungen der Lokal-
politik abmühen.

Bemerkenswert ist die Zahl der 
Kandidierenden aber aus einem ande-
ren Grund: Bei der grossen Mehrheit 
tendiert die Chance, am 18. Oktober 
gewählt zu werden, gegen null. 
Warum? 24 Berner Nationalräte treten 
wieder an und profitieren damit vom 
Bisherigen-Bonus; die Wahrscheinlich-
keit, dass die meisten wiedergewählt 
werden, ist gross – was quasi bedeutet, 
dass für die anderen 543 noch ein Sitz 
übrig bleibt. Denn: Künftig stehen dem 
Kanton Bern nur noch 25 Mandate zur 
Verfügung, bisher waren es 26. Trotz-
dem ist eine stattliche Anzahl Leute 
bereit, sich in der Öffentlichkeit zu 
positionieren und für die eigenen 
Ideale einzustehen. Etliche investieren 
sogar eine beachtliche Summe aus 
dem eigenen Portemonnaie in den 
Wahlkampf. Den Parteien kommt das 
zugute. Weil es mittlerweile zur 
gängigen Strategie gehört, mit mehre-
ren Listen anzutreten, braucht es 
genügend Personal.

Gleichwohl treten nicht nur 
Idealisten an, einige verfolgen durch-
aus eigene Interessen. Auch wenn es 
nicht zu einem Nationalratssitz 
reicht, könnte sich der Aufwand bei 
einer späteren Wahl bezahlt machen: 
wenn es um einen Sitz im Gemeinde-
rat, im kommunalen Parlament, im 
Grossen Rat geht. 

Oder in vier Jahren bei den nächs-
ten Nationalratswahlen. Die wenigs-
ten ziehen auf Anhieb ins Bundes-
parlament ein.

Slavoj Žižek
Der Philosoph erklärt, 
was die neue Doktrin 
«Yes Means Yes» 
bedeutet. 25

Nächtliche Rast
Auf der Raststätte 
Grauholz ist mitten
in der Nacht noch 
einiges los. 20/21

Geringe Chancen
YB begräbt heute in 
Monaco wohl den 
Traum von der Cham-
pions League. 16

Linke Pläne
Griechenland 
bereitete schon ein 
paralleles Zahlungs-
system vor. 11

Der Druckergeselle der Revolution

Foto: zvg

1915 tagten in Zimmerwald Europas Sozialisten. Und in Belp 
druckte Fritz Jordi deren Schriften – und wurde zum Drucker-
gesellen der Revolution: Sein Promachos-Verlag verlegte für 
die Bolschewisten Lenin, Trotzki, Bucharin. (mul) — Seite 18

Dölf Barben

Die Gewinnchance ist erschreckend 
klein: Wer am 18. Oktober als Neue oder 
als Neuer einen der Berner Nationalrats-
sitze erobern möchte, hat dafür eine 
Chance von weniger als zwei Promille. 
Der Hauptgrund für diese wenig hoff-
nungsvolle Ausgangslage: Von den der-
zeit noch 26 amtierenden Nationalrätin-
nen und Nationalräten räumen nur zwei 
ihren Posten. Es werden somit 24 aus-
sichtsreiche Bisherige für 25 Sitze kandi-
dieren – 25 Sitze deshalb, weil der Kan-
ton Bern wieder einen Sitz verloren hat. 
Dazu kommen 543 Neue. Insgesamt ha-
ben 567 Bernerinnen und Berner ihre 
Kandidatur angemeldet, wie die Staats-
kanzlei gestern bekannt gegeben hat.

Offenbar vermochte die für Neukan-
didaturen ungünstige Ausgangslage das 

Interesse am eidgenössischen Parlament 
in keiner Weise zu dämpfen. Das Gegen-
teil scheint der Fall zu sein: Die Zahl der 
Kandidatinnen und Kandidaten ist so 
hoch, wie sie es seit 1991 nicht mehr war. 
Damals standen die Namen von 583 Per-
sonen auf 27 Listen. Gegenüber 2011 hat 
sich die Zahl der Kandidaturen um 22 er-
höht, jene der Listen um 2 auf 26 vermin-
dert. Um über drei Prozentpunkte höher 
als vor vier Jahren ist der Frauenanteil: 
Dieser liegt nun bei 37,4 Prozent.

Asiatische Fernkandidatur 
Auf den Listen stechen einige Namen be-
sonders hervor: so etwa jene der Töch-
ter und Söhne bekannter Politikerinnen 
und Politiker. Oder einer ehemaligen 
Schönheitskönigin. Oder eines Mannes, 
der erst kürzlich nach Hongkong ausge-
wandert ist. — Seite 17

567 Bernerinnen 
und Berner wollen 
ins Bundeshaus
Es war wohl noch nie so aussichtslos, für einen der 
Berner Sitze im Nationalrat zu kandidieren. 
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Bern

Die Suche nach der besseren Welt trieb Fritz Jordi erst nach Moskau und dann in einen zerfallenen Tessiner Weiler. Foto: Familienarchiv Ursula Jordi, Fontana Martina

Marc Lettau

Gehts um die geheime sozialistische 
Friedenskonferenz von 1915 in Zimmer-
wald, haben sich im Bernbiet viele auf 
die Formel geeinigt: Man war ja bloss 
Schauplatz der Geschichte. Die einen 
betonen damit, dass sie auch heute noch 
rein gar nichts zu tun haben wollen mit 
den roten Revolutionären, die damals 
unerkannt ins Bauerndorf gedrungen 
waren (siehe «Bund» vom 11. Juni). Die 
anderen, die Neugierigeren und weniger 
Erschütterten, schützen sich mit der 
gleichen Formel vor der allfälligen Un-
terstellung, sie verklärten die damaligen 
Sozialisten und Kommunisten.

Bloss Schauplatz der Geschichte? Es 
liesse sich hier – im Sinne eines Einwan-
des – die Geschichte der Berner «Tag-
wacht» ausbreiten, die vor und nach der 
Konferenz weit mehr als bloss die Zu-
schauerrolle einnahm. Redaktor, Arbei-
terführer und Zimmerwald-Organisator 
Robert Grimm hatte ab 1909 aus der 
«Tagwacht» ein führendes und interna-
tional zur Kenntnis genommenes Kampf-
blatt gemacht, ein Blatt mit Auflagezah-
len ähnlich hoch wie die des damaligen 
«Bund». Da wollte einer nicht nur zu-
schauen, sondern an der Geschichte 
mitschreiben.

Kämpferischer Utopist 
Nur ist es gar nicht nötig, vom einstigen 
Konferenzort Zimmerwald bis nach 
Bern auszuschwärmen. Um Bemerkens-
wertes festzustellen, genügt der Abste-
cher nach Belp: Eine spektakuläre Rolle 
spielte der dortige Promachos-Verlag. 
Promachos (griechisch für Vorkämpfer) 
verlegte ein Werk Grimms, publizierte 
Lenin, Trotzki, Bucharin. Promachos 
war zeitweilen der helvetische Hausver-
lag der russischen Revolution – und das 
Gesicht dazu ist jenes von Fritz Jordi 
(1885–1938), einem kämpferischen und 
von Utopien getriebenen Sprössling aus 
einer soliden Belper Gewerblerfamilie. 
Ihren Anfang nahm die Geschichte noch 
vor der Jahrhundertwende. Senior Fried-

rich Jordi war Setzer beim «Bund», ent-
schied sich dann aber, in Belp eine eigene 
Druckerei aufzubauen. Das Unterfangen 
glückte. Und die fünf Söhne Fritz, Hans, 
Hugo, Eugen und Emil stiegen zunächst 
alle ins väterliche Geschäft ein. Vor allem 
Sohn Fritz wollte aber mehr sein als blos-
ser Setzer und Buchdrucker im väterli-
chen Betrieb: Während seiner Walz als 
Druckergeselle sog er, vermutlich in 
Brandenburg an der Havel, sozialisti-
sches Gedankengut auf – und übertrug 
das entflammte Feuer zurück in Belp auf 
seine vier Brüder. Das war rund fünf 
Jahre vor der Zimmerwalder Konferenz. 

Kein typischer Proletarier
Doch Belp war ein hartes Pflaster für 
einen, der willens war, in der Arbeiter-
bewegung Fuss zu fassen. Erste Adresse 
für den Suchenden und Drängenden 
war somit die erwähnte «Tagwacht», 
die ihm eine Stelle als Lektor gewährte. 
In Briefen an den von ihm bewunder-
ten deutschen Sozialdemokraten Karl 

Kautsky klagte Jordi aber, dass er nicht 
am erhofften Ziel sei: In der «Tag-
wacht» lasse man ihn als Schreiber 
nicht zum Zuge kommen. Jordi, der in 
Sachen Weltveränderung seine Stimme 
erheben wollte, machte zwei Erfahrun-
gen. Erstens gab es im gewachsenen, 
inneren Zirkel der bernischen Sozial-
demokratie nur wenig Platz für unkon-
ventionelle Quereinsteiger. Zweitens 
befand sich Jordi ein wenig zwischen 
Stuhl und Bank. Als Gewerblersohn 
war er nicht der reine Lohnarbeiter, 
denn mit ihrer Druckerei hatte der Fa-
milienbetrieb Jordi ja «Eigentum an 
den Produktionsmitteln». Jordi war we-
der typischer Proletarier noch typisch 
linker Intellektueller. Der Ausweg für 
den Kämpfer hiess zunächst Vorkämp-
fer – Promachos. 

Für Historikerin Ayse Turcan, die an 
der Universität Bern unter anderem über 
den in Vergessenheit geratenen Belper 
forscht (siehe Kasten), war die Gründung 
des Promachos-Verlags, den Fritz Jordi 

primär zusammen mit seinem Bruder 
Hans leitete, «auch eine Art Selbsthilfe». 
Jordi schuf sich eine Rolle, die es in der 
Arbeiterbewegung so noch nicht gab.

Werbeoffensive der Bolschewiki
Zunächst blieb das Feld, auf dem Proma-
chos kämpfen konnte, klein. Der Katalog 
der publizierten Schriften blieb schmal. 
Doch 1918 kam der steile Aufstieg. Im Mai 
1918 installierte sich in Bern die Sowjet-
mission, die quasi Gesandtschaft des von 
der Schweiz nicht anerkannten Sowjet-
russlands, dem Vorläuferstaat der 1922 
gegründeten UdSSR. Die Bolschewiki 
richteten in Bern subito ein publikations-
freudiges Nachrichtenbüro ein – was dem 
Promachos-Verlag zu einem enormen, 
aber auch kurzen Höhenflug verhalf. Für 
Lenin, Trotzki, Bucharin & Co. ratterten 
die Druckmaschinen jetzt auf Hochtou-
ren. Für Historikerin Turcan eine durch-
aus bemerkenswerte Situation: «Eine 
kleine Druckerei in dem damals noch 
kleinen Dorf übernimmt eine für die Bol-

Warum Fritz Jordi erforschen? Ausgangs-
punkt des Interesses am Belper Drucker, 
Verleger, Kommunisten und Siedlungspionier 
ist die Konferenz vom 5. bis 9. September 
1915 in Zimmerwald. Die historische Aufarbei-
tung der Konferenz macht Forschungslücken 
sichtbar. So ist zwar bekannt, dass Konferenz-
Organisator Robert Grimm seine Schrift 
«Zimmerwald und Kiental» bei Promachos 
verlegt hat, aber breit ist das Wissen über den 
Verlag und dessen treibende Kraft, Fritz Jordi, 
nicht. Ayse Turcan, Historikerin an dem von 
Prof. Julia Richers geleiteten Lehrstuhl für 
Neueste Allgemeine und Osteuropäische 
Geschichte, hat dieses Jahr einen Teil der 
Forschungslücke geschlossen. Schon zuvor 
weckte Utopist Jordi Interesse: Der Theater-
autor Andri Beyeler folgte der Biografie Jordis 
und verwob dessen ständiges Aufbrechen und 
Scheitern zum Theaterstück «Von Einsetzen 
und Aufbrechen». (mul)

Fritz Jordi
Im Schatten von Zimmerwald

Zimmerwalder Konferenz 1915 

Fritz Jordi, Lenins Hausdrucker
Der Blick zurück auf die sozialistische Zimmerwalder Geheimkonferenz von 1915 weckt zusätzliche Erinnerungen: 
Die publizistische Zentrale des frühen Sowjetrusslands lag in Belp, geleitet von Söhnen eines «Bund»-Schriftsetzers.

schewiki doch sehr zentrale Aufgabe.» 
Die Auflagen der revolutionären Schrif-
ten war hoch. Bald reichten die Druck-
maschinen in Belp nicht mehr aus. Jordi 
liess in Basel und Zürich drucken.

Bundesanwaltschaft greift ein
Das Glück war von kurzer Dauer. Im No-
vember 1918 – kurz vor dem Schweizeri-
schen Landesstreik – intervenierte die 
Bundesanwaltschaft. Die Sowjetmission 
wurde geschlossen. Und bei Promachos 
beschlagnahmte sie die Korrespondenz 
und das gedruckte sowjetische Propa-
gandamaterial – und ordnete die Schlies-
sung des Verlags an. Vater Friedrich Jordi 
und Sohn Hans wurden einvernommen. 
Doch Fritz Jordi, der leidenschaftlichste 
Sowjetfreund im Hause Jordi, stand nicht 
im Fokus der Bundesanwaltschaft. Er 
war zuvor nach Biel gezügelt – und be-
hielt dort unbeirrt den eingeschlagenen 
Weg bei: Fritz Jordi publizierte weiterhin 
unter dem Namen Promachos, baute in 
Biel die Genossenschaftsdruckerei und 
das «Arbeiter-Blatt» auf, war politisch ak-
tiv – und rückte dabei von links nach 
noch weiter links: Er trat aus der SP aus 
und – nach dem Landesstreik – in die 
Kommunistische Partei der Schweiz ein. 
Und als Kommunist reiste er 1921 an den 
III. Kongress der Kommunistischen In-
ternationalen nach Moskau. 

Utopia oberhalb von Ascona
In seinem Tagebuch schlug sich die Reise 
ins gelobte Land als Mischung aus Begeis-
terung und Ernüchterung nieder. Viel-
leicht würde Jordi zu den ganz Vergesse-
nen gehören, hätte er zurück aus Moskau 
nicht  erst recht auf ein irdisches Utopia 
hingearbeitet: Er erwarb ob Ronco bei 
Ascona das kleine Ruinendörfchen Fon-
tana Martina, wollte dort – unter ande-
rem mit dem deutschen Sozialisten und 
Künstler Heinrich Vogeler – eine Kom-
mune aufbauen, halb Künstlerkolonie, 
halb landwirtschaftliche Genossenschaft. 
Insbesondere deutsche Künstler und Per-
sönlichkeiten kamen und gingen, reno-
vierten und politisierten, derweil sich 
Fritz Jordi an sein Metier erinnerte. Er 
richtete eine Druckerei ein, die «Berg-
presse Fontana Martina». Die hier ge-
druckte Zeitschrift erreichte zwar nicht 
mehr derart rekordverdächtige Auflagen 
wie die seinerzeitige Sowjetpropaganda. 
Dafür folgte sie einem bemerkenswerten 
künstlerischen Anspruch. Sozialistische 
Ideen mischten sich hier mit kunstvollen 
Holzschnitten und Grafiken und Abhand-
lungen übers alternative Siedlerleben.

Der Traum endete. Eine Rolle spielte 
dabei die Nähe zum faschistischen Ita-
lien. Insbesondere den zumeist linken 
Gästen aus Deutschland wurde Fontana 
Martina ein zu heisses Pflaster. Fritz Jordi 
starb erst 53-jährig in seinem Utopisten-
dorf. Zwei seiner Grosskinder leben 
heute noch dort.

Bodenständige Träumer
Und was ist aus dem Familienbetrieb ge-
worden, den Fritz Jordis Vater – der eins-
tige «Bund»-Setzer Friedrich Jordi – in 
Belp gegründet hatte? Das Familienun-
ternehmen ist Familienunternehmen ge-
blieben. Jordi druckt und verlegt auch 
heute noch. Nichts mahnt an Sowjet-
nostalgie. Vom Träumen ist in der Fir-
menkommunikation aber immer noch 
die Rede: «Uns gibt es seit 1897. Und das 
nur deshalb, weil wir immer wieder zu 
träumen wagten, ohne den Boden unter 
den Füssen zu verlieren.» Lektüre für so-
zialistische Weltveränderer verlegt Jordi 
Druck keine. Zu den Titeln, die heute im 
Hause entstehen, zählen «Naturfreund», 
«Aerorevue», «Gantrischpost», «Kirche 
und Welt» und weitere «werteorien-
tierte Zeitschriften». 

Lenins Berner Lektüre, Seite 27

Grimm und Lenin, zwei gegensätzliche Geister mit dem gleichen Verlag. Fotos: zvg

Weitere Bilder aus Fritz Jordis Welt 
 
www.promachos.derbund.ch
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fänds schön, wenn du in meine Woh-
nung mitkämst und mich vögelst, aber 
es ist mir peinlich, direkt darum zu bit-
ten. Deshalb bin ich höflich und frage, 
ob du auf einen Kaffee mit raufkommen 
willst.» – «Ich trinke keinen Kaffee, aber 
ich würde dich auch gerne vögeln, also 
lass uns hochgehen und es tun.»

Dann ist da die Idiotenantwort: «Wür-
dest du gern in meine Wohnung auf 
einen Kaffee mitkommen?» – «Sorry, ich 
trinke keinen Kaffee.» – «Idiot, es geht 
nicht um Kaffee, sondern um Sex. Der 
Kaffee war nur ein Vorwand!» – «Ah, ver-
stehe, also los, lass uns hochgehen und 
es tun.» Dann eine Version mit direkten 
Sprüngen zwischen den Leveln: «Wür-
dest du gern in meine Wohnung auf 
einen Kaffee mitkommen?» – «Ja, ich 
würde dich gern vögeln!» (Oder: «Sorry, 
ich bin zu müde für Sex.») Und die um-
gekehrte Version: «Würdest du gern in 
meine Wohnung kommen und mich 
 vögeln?» – «Sorry, ich bin nicht in der 
Stimmung für Kaffee.» (Diese Zuflucht 
zur Höflichkeit ist natürlich selbst ein 
Akt extremer Aggression und Erniedri-
gung.)

Auch eine Version gemäss der Order 
«Kaffee ohne  .  .  .» lässt sich denken: 
«Ich bin heute müde, deshalb würde ich 
gern zu dir auf eine Tasse Kaffee mit-
kommen, keinen Sex.» – «Ich habe ge-
rade meine Tage, deshalb kann ich dir 
keinen Kaffee ohne Sex anbieten – aber 
ich habe eine gute DVD da. Wie wärs 
also mit Kaffee ohne DVD?» Bis zur aller-
höchsten selbst reflexiven Version: 
«Würdest du gern zu mir hochkom-
men?» – «Ich bin unsicher, ob ich Sex 
will oder einen Film gucken, wie wärs 
also, wir gingen einfach hoch und trän-
ken einen Kaffee?»

Der phantasmatische Rahmen
Warum funktioniert die direkte Einla-
dung zum Sex nicht? Weil das wahre 
Problem nicht darin besteht, dass Kaffee 
niemals ganz Kaffee ist, sondern dass 
Sex niemals ganz Sex ist, dass es keine 
sexuelle Beziehung gibt, weswegen der 
sexuelle Akt immer einer phantasmati-
schen Ergänzung bedarf. Es ist also gar 
nicht die Zensur der Höflichkeit, die 
eine direkte Einladung verbietet: «Lass 
uns hochgehen und Sex haben!» – Kaffee 
oder etwas in der Art muss erwähnt wer-
den, um den phantasmatischen Rahmen 
für Sex herzustellen.

In anderen Worten, in der «Brassed 
Off»-Szene wird nicht der Sex unter-
drückt (der deshalb im explizit Gesagten 
durch Kaffee ersetzt wird), sondern die 
inhärente Unmöglichkeit, das Scheitern 
des Sexes. Der Ersatz von Sex durch Kaf-
fee ist eine Unterdrückung zweiter Ord-
nung, deren Funktion darin besteht, die 
ursprüngliche Unterdrückung zu ver-
schleiern.

Was dem Sex fehlt, ist einfach sein 
Zweck – und die einzige Möglichkeit, die-
sen Zweck zu beschwören, liegt in der 
Weigerung, sich an die «Yes Means Yes»-
Regel zu halten.

Aus dem Englischen von Jan Küveler. 

Fortsetzung von Seite 25

Idiot, es geht  
nicht um Kaffee

Andreas Tobler 

Er hat immer wieder die Fantasie beflü-
gelt: der Umstand, dass Lenin während 
gut dreier Jahre weitgehend unbeachtet 
in der Schweiz leben konnte, bevor er im 
April 1917 in einem plombierten Eisen-
bahnwaggon nach Russland gelangte, wo 
er an die Spitze der Oktoberrevolution 
rückte. 

Die längste Zeit seines Schweizer Exils 
verbrachte er in Bern, insgesamt zwei 
Jahre. Dort nutzte er die Bibliothek eifrig. 
Was Lenin und seine Frau Nadeschda 
Krupskaja in Bern lasen, lässt sich nun 

teilweise rekonstru-
ieren. Möglich 
macht dies das Le-
nin-Archiv der 
Schweizerischen 
Nationalbibliothek, 
in dem die Leih-
scheine enthalten 
sind, die mit «Wl. 
Uljanow, Journa-
list» und «Nade-
schda  Uljanoff, Leh-
rerin» ausgefüllt 

sind. Die Zettel sind noch nicht wissen-
schaftlich aufgearbeitet: Bekannt wurde 
die Forschungslücke, als die Nationalbi-
bliothek in ihrer Internetrubrik «Recher-
che des Monats» der Frage eines Lenin-
Forschers nachging, ob die Nutzung der 
 Bibliothek durch Lenin schon wissen-
schaftlich untersucht worden sei – und ob 
es ein Verzeichnis der von Lenin ausgelie-
henen Bücher gebe. 

Das Verzeichnis gibt es, die National-
bibliothek machte es auch dem «Bund» 
 zugänglich. Was also lieh sich Lenin in 
der Bibliothek aus, die zu seiner Zeit 
noch im heutigen Bundesarchiv unter-
gebracht war? Auf den ersten Blick zeigt 
die Liste ein Gewimmel aus Büchern zu 
unterschiedlichen Themen. Lenin inter-
essierte sich für «Differential- und Inte-
gralrechnung» und «Höhenklima und 
Bergwanderung in ihrer Wirkung auf 
den Menschen»; einen Italienreisefüh-
rer lieh er ebenso aus wie Bücher über 
die «elektrotechnische Umwälzung» 
oder das «Volksvermögen Deutschlands, 
Frankreichs, Grossbritanniens und der 
Vereinigten Staaten». Eine Dissertation 
über die Sikh-Religion interessierte ihn 
ebenso wie die Mitteilungen des Schwei-
zerischen Bauernverbands.

Aus Willi Gautschis Standardwerk 
«Lenin als Emigrant in der Schweiz» 
(1973) weiss man, dass sich der Revolu-
tionär während seines Schweizer Exils 
vor allem mit Studien zu Aristoteles, He-
gel und Feuerbach beschäftigte – und 
dass er diese Lektüren in seinen Notizen 
scharf kommentierte, etwa mit «Unsinn! 
Lüge! Verleumdung!», «Gesindel, idea-
listisches!» oder kurz: «haha!» 

«Völlig schülerhaft»
Stoff für die philosophische Grund-
legung des Sozialismus fand Lenin auch 

in der Landesbibliothek. Dort borgte er 
sich zwei Berner Dissertationen, die 
Aufschlüsse über die «Vorgeschichte des 
modernen philosophischen Sozialis-
mus» und «Feuerbachs Erkenntnistheo-
rie» versprachen. Aber gerade mit Letz-
terer war Lenin ganz und gar nicht zu-
frieden: Die Arbeit sei «völlig schüler-
haft», heisst es in seinen Notizen, die als 
«Philosophische Hefte» ediert sind. 
Nützlich könne die Dissertation «nur 
sein als Zusammenstellung von Zitaten», 
aber auch «als solche ist sie nicht voll-
ständig», heisst es zu der Arbeit, die Le-
nin am 29. Dezember 1914 auslieh – und 
schon tags darauf wieder zurückgab. 

Besser bedient war Lenin bei seinem 
zweiten, angesichts des tobenden Ers-
ten Weltkriegs nicht überraschenden 
Schwerpunkt: dem Krieg. Er führte zu 
zahlreichen Publikationen, darunter die 
Broschüre «Sozialismus und Krieg», die 
Lenin im Sommer 1915 ausarbeitete – 
und im gleichen Jahr den Teilnehmern 
der berühmten Zimmerwald-Konferenz 
übergab. Die Ausleihliste zeigt weiter, 
dass Lenin neben dem Klassiker Clause-

witz mindestens ein Dutzend Bücher zu 
Kriegsfragen studiert hat. Darunter sind 
Schriften von prominenten Autoren wie 
dem späteren britischen Friedensnobel-
preisträger Norman Angell, der in einer 
Publikation der Frage nachging, ob «der 
Krieg dem deutschen Militarismus ein 
Ende machen» werde. 

Eine Hymne auf die Bibliothek
Stark beschäftigt haben Lenin auch die 
Berichte von Kriegsbeteiligten, von de-
nen er gleich mehrere auslieh. Da runter 
die «Lettres de soldats russes», anonym 
zusammengestellt, oder «La grande 
guerre racontée par les soldats et les té-
moins» eines Westschweizer Journalis-
ten. Ausserdem die «Abenteuer einer 
englischen Krankenschwester in Belgien 
und an der russischen Front». Offenbar 
interessierte sich Lenin auch für die Mei-
nungen von hiesigen Historikern, etwa 
für jene von Hermann Bächtold, Profes-
sor für Geschichte an der Universität Ba-
sel, der bereits 1915 in einem Buch «die 
geschichtlichen Grundlagen des Welt-
kriegs» zu klären versprach.

Begeistert waren die Lenins vom 
Schweizer Bibliothekswesen. Das sei 
«ganz ausgezeichnet organisiert», 
heisst es in einer Broschüre seiner Frau 
mit dem verschnörkelten Titel «Was Le-
nin über die Bibliotheken geschrieben 
und gesagt hat». Besonders gut sei in 
der Schweiz «der Leihverkehr zwischen 
den Bibliotheken geregelt», urteilte Na-
deschda Krupskaja, was erklärt, dass 
sie und ihr Mann in der Landesbiblio-
thek Kataloge von anderen Bibliothe-
ken studierten, darunter auch das «Zu-
wachs-Verzeichnis der Bibliotheken in 
Zürich».

«Im Sommer 1915 lebten wir in den 
Bergen am Fuss des Rothorns in einem 
entlegenen Dorfe», fährt die Lenin-Gat-
tin in ihrer Hymne auf den schweizeri-
schen Leihverkehr fort. «Dort bekamen 
wir aus den Bibliotheken Bücher, die 
uns gratis per Post zugeschickt wurden.» 
Ein Service, den die Schweizerische Na-
tionalbibliothek noch heute ihren einge-
schriebenen Benutzern anbietet. 

Siehe auch Seite 18

«Unsinn! Lüge! Verleumdung!»
Als Lenin zwei Jahre in Bern lebte, verbrachte er einen Grossteil seiner Zeit in Bibliotheken.  
Nun kann man eine Liste mit den Büchern einsehen, die er ausgeliehen hat – und scharf kommentierte. 

Der prominente Entleihe und sein Pseudonym: Wl. Uljanow, Journalist. Foto: Schweizerische Nationalbibliothek) 

Unbeachtet in  
Bern: Lenin

Aktuelle Jugendromane von 
Susan Kreller, Rainbow Ro-
well und Brynjulf Jung Tjønn 
finden eine poetische 
Form, um von Herz- und 
Weltschmerz zu erzählen.

Christine Lötscher

Adrian ist 14 Jahre alt und fast 2 Meter 
gross. Seit seine Kindheitsfreundin 
Stella sich in einen anderen Jungen ver-
liebt hat, fühlt er sich nur noch überflüs-
sig; ein überdimensionierter Haufen 
Knochen. Da hat Park mehr Glück: Elea-
nor, das rothaarige Mädchen aus dem 
Schulbus, liebt ihn auch. Doch einfach 
ist es deshalb nicht für die beiden. Park 
ist hingerissen von den eigenwilligen 
Ideen, schrägen Klamotten und runden 
Kurven des unkonventionellen Mäd-
chens und schämt sich gleichzeitig vor 
seinen Kumpels. 

Auch bei Henrik ist die erste Liebe 
eine ambivalente Sache: Kjersti ist zwar 

das unkomplizierteste Mädchen, das 
man sich denken kann, doch die junge 
Liebe wird durch den Tod von Henriks 
Onkel überschattet. Henrik hat mit ei-
nem Cocktail von Gefühlen zu kämpfen, 
die sich gegenseitig zu erschlagen dro-
hen. 

Alle drei Jugendlichen leiden an un-
terschiedlichen, aber gleichermassen 
qualvollen Spielarten von Herzschmerz: 
Adrian aus «Schneeriese», einem Roman 
der deutschen Autorin Susan Kreller, 
Park aus «Eleanor & Park» von Rainbow 
Rowell, sowie Henrik, der Icherzähler 
im Erstling des norwegischen Autors 
Brynjulf Jung Tjønn, «Mein Herz häm-
mert, dass es wehtut». Was die drei Ro-
mane auszeichnet, sind nicht die Ge-
schichten, die sie erzählen. Liebe in kri-
sengeschüttelten Zeiten (als ob die Hor-
mone und der Ärger mit überbehüten-
den oder strengen oder gleichgültigen 
Eltern nicht schon genug wären) ist ein 
klassisches Thema des Adoleszenz-
romans. Das Besondere an den Büchern 
ist die Art, wie sie erzählt sind. Tjønn 
gibt seinem Icherzähler eine lyrische 

Sprache, die Henriks Gefühlslage in kur-
zen Sätzen einfängt – der Roman liest 
sich wie ein langes Gedicht, leicht hinge-
tupft. Dazwischen drängt ein Pathos 
hervor, das – vor allem für den jugendli-
chen Icherzähler (und sicher auch für 
seine Leserinnen und Leser) – nur auf 
diese indirekte Art erträglich ist. 

Emotionale Extremzonen
Die US-Amerikanerin Rainbow Rowell 
geht in «Eleanor & Park» wortreicher zur 
Sache. Aber wenn man angesichts der 
unglücklich Liebenden zu Tränen ge-
rührt ist, dann auch deshalb, weil die 
Autorin sich ganz nah an ihre Figuren 
heranschleicht und sie reden lässt, ohne 
zu urteilen. Alles, was zwischen Eleanor 
und Park passiert, wird zweimal erzählt, 
aus beiden Perspektiven, und oft ver-
zweifelt man fast, weil Eleanor sich 
schämt, von ihrer Armut und dem Stief-
vater zu erzählen, der die ganze Familie 
terrorisiert – und das nicht nur im Suff. 
Nur die soziale Situation schildert die 
Autorin zu drastisch und mitunter un-
glaubwürdig. 

Am meisten von allen drei wagt Susan 
Kreller. Sie unterfüttert die Geschichte 
von Adrian und Stella mit Andersens 
Märchen von der Schneekönigin. 

Beim Einsatz von Schnee- und Eisme-
taphern geht sie an die Grenze: Oft gelin-
gen poetische Momente, wie man sie in 
Jugendbüchern selten findet, dann und 
wann geraten die Bilder aber auch 
schief. Doch gerade die überschiessend 
poetische Sprache lässt uns Adrians See-
lenzustand fühlen, diese hochexplosive 
Mischung aus Sehnsucht und Zärtlich-
keit, Selbsthass und dem Bedürfnis, die 
ganze Welt für seine Not zu bestrafen.

Susan Kreller: Schneeriese. Carlsen, 
Hamburg 2014. 206 S., ca. 23 Fr.

Rainbow Rowell: Eleanor & Park. 
Übersetzt von Brigitte Jakobeit. Hanser, 
München 2015, 361 S., ca. 25 Fr.

Brynjulf Jung Tjønn: Mein Herz hämmert, 
dass es wehtut. Übersetzt von Katrin Frey. 
Dressler, Hamburg 2015, 122 S., ca. 20 Fr. 
(Alle ab 13 Jahren).

Cocktails aus Not, Glück und Poesie

Der regimekritische chinesische Künstler 
Ai Weiwei erhält nun doch ein sechs Mo-
nate gültiges Visum für Grossbritannien. 
Es war zuerst von der Visastelle der Briti-

schen Botschaft in 
Peking abgelehnt 
und durch ein bloss  
dreiwöchiges Vi-
sum ersetzt wor-
den, weil Ai Weiwei 
eine strafrechtliche 
Verurteilung ver-
schwiegen habe 
(«Kleiner Bund» 

vom 31. Juli). Die britische Innenministe-
rin Theresa May hat nun interveniert und 
die Ablehnung rückgängig gemacht. Das 
Innenministerium entschuldigte sich 
beim Künstler. Er soll in London eine Aus-
stellung seiner Werke einrichten und als 
Gastprofessor Vorlesungen halten. Letz-
ten Donnerstag traf er in Deutschland ein. 
Für das Land hat er ein vierjähriges Vi-
sum erhalten. (klb) 

Grossbritannien gibt 
Ai Weiwei doch ein 
6-Monate-Visum 

Ai Weiwei.


	2015-BVBU-001-0408
	2015-BVBU-018-0408
	2015-BVBU-027-0408

